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Sriefe von der Zront .
� Ein Stockholm « Verlag hat unter dem Titel . Briefe von der
»tont " eine Sammlung Feldpostbriefe deutscher , französischer und

Wischer Soldaten herausgegeben , die bis Ende September in der
»sessc der kriegführenden Länder veröffentlicht wurden . Es sind
«ine Schlachtenbeschreibungen , keine Chroniken äuszerer Erlebnisse ,

Indern vor allem seelische Bekenntnisse der Kämpfenden , ein Spiegel
Ms Geisteszustandes . Dieser Grundgedanke ist vom Herausgeber

Geschick durchgeführt , und auS all diesen Briefen , die meistens
un Schlachtgetümmel flüchtig hingeworfen sind , spricht doch immer

Wieder etwas Allgemein- Mcnschliches, etwas Gemeinsames , das den

wuschen ebenso eigen ist , wie den Franzosen und den Engländern .
So ergibt sich aus allen Briefen , in denen übermütige Sieges «

ittvixheit und Verhöhnung des Feindes zum Ausdruck kommt , datz
"Re diese Briefschreiber — ganz gleich welcher Nationalität sie an «
Wjören — noch nicht in der Schlachtfront gestanden
uaben , dafc es Leute sind , die noch keine Erfahrungen gesammelt
sahen . Je öfter die Briefschreibcr im Kampfgewühle gestanden , um
'0 respektvoller und menschlich - teilnehmender äußern sie sich über

Gegner . Und sowohl die deutschen , wie die französischen ver -

Mundeten Kriegsgefangenen äußern sich voll warmen Lobes über die

�Handlung, die sie von den Gegnern sogar noch auf dem
? amp ff e ld e erhielten . Alle , ausnahmslos alle Briefschreiber
äußern sich voll Entsetzen über die Verheerungen unter den Kämpfenden .

ist ein Brief einer französischen Krankenschwester , der ein furcht -
lures . aber menschlick - wahres Wort enthält . Sie schreibt : . Das
Mitleid zehrt so furchtbar an unserer Kraft , aber gerade jetzt braucht
u>an ja alle , alle Kraft so sehr . .
. Der Herausgeber dieser Sammlung scheint mit vieler
. -. hjektivität sein Material gesammelt und gesichtet zu haben . Es
Ulli aber auf , daß gerade die Briefe englischer Kämpfer ge -
Wntlich von Hochmut triefen . Vielleicht ist dies aber auch auf die
Wische Presse zurückzuführen , die vielleicht nur derartige Briefe
Mn Lesern mitteilte . Da schreibt z. B. ein englischer Offizier :
' ? enn wir den Deutschen an Zahl ebenbürtig wären , so würden

lt durch ihre Reihen einfach einen Spaziergang machen . * Ein

Öderer wieder : . Sie ( die Deutschen ) sind uns an Zahl überlegen ,
Mr sie haben nicht die moralische Stärke gleich uns . . . * freilich
fuegt ja im Kriege jede Partei die höhere Moral für sich in An -
" Uch zu nehmen .

In allen diesen Briefen sprechen die Kämpfer ruhig und mit
Wnipsler Leidenschaft , aber wenn von Bajonettangriffen

Rede ist , so geht ihnen noch während des Schreibens das Tempera «
Mit durch . Neulich war in einer Berliner Zeitung ein Feldpost -
■W veröffentlicht , in dem ein Deutscher nach tagelangem Liegen

� Schützengräben die Sehnsucht nach einem Sturmangriff mit den
Nörten ausdrückt : „ Lieber vorgehen , als noch länger so liegen ! *

gn französischer Soldat schildert nun die Stimmung beim

Sturmangriff derart : „ O, jetzt den Feind vor uns zu sehen , der

,°rhin kolonnenweise auf uns geschossen hat , wie man auf Hasen
Meßt . LoS auf ihn ! Rache für jene fürchterlichen Stunden und
Mche für meinen Freund B !* Wie eng verwandt sind diese Worte
?>t dem Stoßseufzer jenes Deutschen , und welche Aufklärung über

wtive und Stimmung der Kämpfer — einerlei welcher Ration —
«°ben sie !

Strategie .
i�Tas Schicksal der europäischen Menschheit von heute ist . so

jWnt es , irgendwie entscheidend verknüpft mit einer unheimlichen
Mteimwissenschast , die man Strategie nennt . Nur eine
fMnge Anzahl von Führern , welche die oberste Heeresleitung
sswen , beherrschen diese verhängnisvolle Lehre ; was nicht aus -

�"eßt, daß gleichzeitig mit dem allgemeinen Dunkel über das ,
M diese Strategie ist , sich doch die Menschheit aller Erdteile gegen -
�Mtig in eine wimmelnde Herde von Strategen verwandelt hat ,

von keinem anderen Interesse beherrscht werden , als die Bc -

�gungen, Möglichkeiten , Folgen , Genialitäten und Fehler von

fachten Tag und Nacht ohne Unterlaß zu bereden . Eine ge -
Mlltische Vorstellung , daß diese ungezählten Millionen über

mge urteilen , in die einzudringen , sie niemals auch nur einen
Mi haften Versuch gemacht lxiben ! lind noch grauenhafter die

n
�re unklare Empfindung , daß von dieser Wissenschaft weniger

e r Leben abhängen solle .

Strategie ist die Wissenschaft von der Führung des

Krieges , zum Unterschied von der Taktik , unter der man
die Wissenschaft von der Führung des einzelnen Gefechtes ver -

steht . Die Vorbereitung des Sieges im Zusammenhang des Krieges

liegt in der Hand des Strategen , der Sieg selbst ist da ? Ergebnis
der Taktik ; Strategie und Taktik können schließlich sich so weit

trennen , daß gerade bei den den ganzen Krieg entscheidenden
Schlachten die oberste Heeresleitung , als die Organisation der

Strategie , völlig ausscheidet , und der Taktiker in Gestalt des

Truppenkommandos allein die Maßnahmen trifft .
Strategie ist eine Wissenschaft . Also ein System all -

gemein gültiger Gesetze , Grundsätze , Regeln , die allmählich im

Laufe der menschlichen Erfahrung entdeckt , gesammelt , geordnet
sind ? Also kann man Strategie lernen ? Jeder , der diese Wissen -
schaft beherrscht , wäre demnach ein Kriegsdenker und Kriegslenker ?
So einfach ist indes die Sache nicht . Strategie ist zugleich Wissen -
schaft und Anwendung der Wissenschaft ; in ihrer Anwendung
liegt erst ihre Bedeutung . Alle Anwendung wissenschaftlicher Er -
kenntnis über das Gebiet menschlicher Dinge ist selbst nicht mehr
Wissenschaft , sondern K u n st. Wer alle Lehren der Pädagogik
am Schnürchen hat , ist deshalb noch lange kein Erzieher . Wer
sein Parteiprogramm , daß eine Summe wissenschaftlicher Ein -
fichten zusammenfaßt , vorwärts und rückwärts — selbst mit Ver¬
ständnis hersagen kann , ist nicht im mindesten ein Politiker ; die

gegenteilige Einbildung gewinnt in der Politik bisweilen einen

ärgerlichen Einfluß . Auch die medizinische Wissenschaft ist zwar
beim Arzt unerläßliche Voraussetzung , aber sie macht noch nicht
den Arzt ; die Sprache unterscheidet fein und klar zwischen medizi -
nischer Wissenschaft und ärztlicher Kunst . So ist auch die
Strategie eine K u n st, die auf Grund bestimmter und innerlich
beherrschter wissenschaftlicher Erkenntnis geübt wird , sie ist letzten
Endes Sache der gewöhnlichen Begabung , des Genies des scharfen
Urteils und des starken Willens .

? lber gibt es überbanpt auch nur solche allgemein gültigen
Grundsätze der Kriegsführung , der Strategie ? Die lange leidens -
schwere Kriegsgeschichte bejaht diese Frage durchaus . Nur sind
diese Grundsätze nicht ewig , sie wechseln . Ihr Wandel — das ist
die erste Erkenntnis der Wissenschaft vom Kriege — hängt einmal
ab von der durch die jeweiligen politisch - sozialen
Verhältnisse bedingten W eh r v e r fa s s u ng und
zweitens von der W a f f e n t c ch n i k.

Die Phalanxen der freien Bürger Alt - Griechenlairds —
die einberufen wurden in Athen und Berufskrieger waren in
« Parka — mußten in ihren Stabtkriegen anders kämpfen als
die Kohorten der Berufsheere des römischen Weltreiches . „ Die
Hoplitcuphalanx ist die natürliche taktische Form für das kriege -
rische Bürgeraufgebot . Was von den einzelnen verlangt wird , ist
alles sehr einfach und bedarf nur geringer Hebung . Der Mann
lernt sich in der schweren Rüstung z » bewegen , den Spieß zu
führen , Vordermann und Richtung zu halten . Irgendwelche
künstlerischen Exerzitien sind nicht nötig . Das Ganze bildet einen
einzigen geschlossenen Körper , der geradeaus marschiert und kurz
vor dem Feinde den Anlauf zur Attacke macht . * ( Delbrück , Ge -
schichte des Krieges . )

Ganz deutlich erkennt man den Zusammenhang von KriegS -
führung und gesellschaftlicher Verfassung bei den Germanen .
Solange sie in Stämmen eng verbundener Gemeinschaften von
Gleichen und Freien lebten , war ihre angemessene und natürliche
. stampfcsweise der massive Keil oder Eberkopf , in dem die „ Hundert -
schaften * unter Führung ihres Hunno voransiürmten . ( schon als
die Germanen unter den Römern sich ansiedelten , als aus dem
Hunno , der als Gleicher mit seinen Genossen lebte , ein Groß -
grundbesitzcr wurde , der sich sozial immer mehr sonderte von den
gemeinen bäuerlichen Leuten , mußten die in der Eiicheit der Ge -
schlechter wurzelnden festen Körper von Fußkämpfcrn zerfallen .
An ihre Stelle traten die individuellen Kämpfer , Reiter , mit ihrem
gleichfalls berittenen Gefolge . Mit der Ausbildung der Feudal -
Verfassung , der Lehensritterschaft im Mittelalter wurde die ritter -
lich « Kriegsführung dann völlig entwickelt . Die Kriege wurden zu
einer ?lrt von Turnieren , von Zweikämpfen , die rasch ihr Ende
fanden , sobald der eine der Duellanten niedergeworfen . Es ent »
steht die Zunft der Privatkrieger , der Vasallen , und als die Städte
und die Fürsten , die über die wehrpflichtigen Hintersassen der
Großgrundbesitzer nicht verfügten , zur Durchsetzung ihrer Jnter -
essen nicht die nötige Anzahl Krieger fanden , ging man , am Aus -

gang des Mittelalters , zum Werbesystem über . Es gab fortan
Großunternehmer des Krieg «- , die mit ihren Söldnern jeder

Partei , die sie bezahlte , dienten . Da die Söldner Geld kosteten ,
mutzte man mit dem Menschemnaterial sparsam umgehen . Daraus

folgte , daß man Katastrophen zu vermeiden suchte , also die Stra -

tegie ausweichender Bewegungen pflegte . Da auch
die Söldner ein Interesse hatten , daß die Kriege , für die sie ge -
mietet waren , nicht allzu rasch aufhörten — wodurch sie arbeitslos
wurden — konnten die Kriege jetzt in unendliche Länge gezogen
werden . Ter Festungskrieg , der im 17. Jahrhundert sich entfaltete ,
war auch nur eine Folgerung dieser menschensparenden Strategie
des knifflig geregelten Entschlüpfens im Umherziehen . � Noch
Friedrich II . von Preußen hat seine Schlachten mit Söldnern

( und den militärisch leibeigenen Bauernfoldaten ) geschlagen , und

noch am Ende des 18. Jahrhunderts spottete Mirabeau , daß die

einzige Industrie Preußens der Krieg fei . Da weder die
Söldner noch die Leibeigenen durch irgendeine Art von Patrio -
tismus zusammengehalten wurden , da nur die Furcht vor den

stockbewaffneten Profossen , der hinter ihnen stand , sie zusammen -
hielt , war die geschlossene Linie die einzig mögliche Gefechtsweife ;
man durfte niemanden sich selbst überlassen .

Die revolutionäre Wendung der Strategie trat mit der großen
französischen Revolution und ihren Kriegen ein . Das Volk selbst
trug für seine eigene Sache die Waffen . Damit entwickelte sich
die zerstreute Kampfesart . Napoleon bildete die neue Strategie
der Volksheere zur Vollendung aus . Sie hat sich seitdem nicht
grundsätzlich geändert . Ihre Wandlungen im einzelnen sind
nur noch durch die Fortschritte der Technik bewirkt . Ein Krieg mit
Speeren , Bogen , Schwertern , Pferden und Wagen mutz natürlich
anders geführt werden , als ein Krieg , der Maschinengewehre ,
schwere Steilgeschützc , weittragende Flinten , Eisenbahnen , Auto -
mobile , Luftschiffe und Flieger als Mittel benutzt . Gleichwohl
sind die strategischen Grundsätze seit dem größten Lehrmeister des
Krieges , seit Napoleon , unverändert geblieben , wenn auch , unter
dem Einfluß der heutigen Technik , die moderne Schlacht fast den
Anschein einer blutigen Polemik von Kriegsprofessoren gewinnt ,
die — wie alle Gelehrtcnfehden — furchtbar langwierig ist .

Wir wollen in zwangloser Folge einige der wichtigsten Grund -
sätze der herrschenden Strategie erörtern . Stategische Kenntnisse
werden zwar noch niemanden zum Feldherrn machen , aber sie
werden einige Klarheit und Sicherheit in der Beurteilung der
Kriegsvorgänge ermöglichen . Studium der Kriegsgeschichte und
wissensckmftlichen Strategie wird dann zu einigem Verständnis
der militärischen Ereignisse führen , wenn , man sich zugleich um
genaueres Eindringen in die geographischen Verhältnisse des je -
weiligen Schauplatzes bemüht . Zu einem unfehlbaren , ja nur
zu einem befugten Kritiker der strategischen Leistungen wird man
freilich auch dann noch nicht ; um so weniger , als die heutige
Berichterstattung alle zum Urteil notwendigen militärischen Einzel .
heiten über Zählen . Zeiten , Oertlichkeiten , Bewegungen — im
strategischen Interesse — verschweigt . Aber gerade dieser Verzicht
auf kritische Anmaßung ist schon ein bedeutsamer Fortschritt wissen ,
fchaftlichcr Erkenntnis .

_
-

/lussprache von Kriegsnamen .
Von W. H o l z m e i e re

VI .

Eine tolle Vielfältigkeit in der Aussprache zeigt baS ea . Sein
eigentlicher Lautwert ist gleich ih . Aber üsack ( Haupt ,
Spitze , Vorsprung ) klingt wie bedd , üsart ( Herz ) wie hahrt ,
und great ( groß ) wie greht . Sonst aber gilt das ih . Also
lautet Great Eastern , der Name des bekannten altvaterischen Riefen »
dampferS wie greht ihstörn .

Für den TageSgebrauch wollen wir noch anmerken , daß das
RathauS die Stadthalle heißt , nämlich tovn - üall ( taunhahl ) , und
daß der Deckname des bekannten SimplicissimuS - Dichters , Owlglass ,
wie aul - gläß ( mit kurzem S) lautet und übrigens »Eulensptcgel *
bedeutet .

Und halb berichtigend wollen wir zum Abschluß dieser
Besprechung der Stimmlaute noch bemerken , daß eh am Ende wie
ein kurzes i natürlich nur dann gesprochen wird , wenn es wirklich
bloß eine Endung darstellt ; gehört es etwa dem Worlstamm selbst
an . dann klingt es wie das bewußte e mit dem Nachschlage von i.
Also spricht sich Sir Edward Grey wie sörr edwahrdd greh .
UebrigenS möchten wir uns dabei einen Hinweis erlauben , der unS
von Tag zu Tag nötiger erscheint : eben lesen wir in einem sehr
ansehnlichen liberalen Blatte von einem „ Sir Buchanan * ( das Wort

»I

Portepeefähnrich Schaöius .
Von Detlev v. Liliencron .

� Ain anderen Morgen verriet ich natürlich durch nichts ,

,j,
v ich ohne zu wollen ihn belauscht hatte . Aber ich zog

lim- « nnial an mich , legte meine Hand auf seine Schulter

s v sagte zu ihin : „ Wir alle haben ini Leben unaufhörlich
. . kämpfen , lieber SchadiuS ; keinem wird das Dasein nur

� frohen Stunden erlaubt . Wir dürfen uns unsrrem
wiiterz unter keinen Umständen hingeben , sondern müsjen
~ immer wieder herausreißen aus allem , was uns drückt . "

,
Er sah mich etwas verwundert mit seinen großen Augen

« nd sagte nur im dienstlickfen Ton : „ Sehr wohl , Herr
uptmaun ! "

u. Tie nächsten zwei , drei Tage schwanden , ohne daß sich
Besonderes ereignet hätte . Tie Haussuckiung nach

Mifeii hatte weitig erzielt . Tie Wachen , Posten und Pa -
Millen waren verdreifacht . Unsere Nerven litten durch das

' lle Annehmenmüssen eines Ucberfalles .

u In der vierten Nacht konnte ich durchaus nicht schlafen :
j ?. lag, wie immer fast ganz angekleidet , abgespannt auf
Mneni Bett . Endlich konnte ich meine Unruhe nicht nrehr
Meistern , stand auf und trat ans ssenster . Eine dunkle ,
' ledige Nacht glotzte mich an . Einsam zu mir her klang nur

� fortwährende Annifen der Posten und Patrouillen .

. Auch der Uhnrich hatte keinen Schlaf finden können .
M ließ ihn zu mir treten . Eine große schwarze Wolke gab
Miesem Augenblick das Sternbild des Großen Bären frei .

jMe merkwürdig , Herr Hauptmann , daß bei mir zu Hause
!J Große Bär in ganz anderer Stellung steht . " Ich lachte
M auf und bemerkte Schadius , daß diese seine Beobachtung

' irgendeiner Täuschung beruhen müsse . �
�

Mir fiel bei der kindlichen Aeußerung eine Stelle aus
llem Trauerspiel „ Pokahoutas " ein , das ich unmittelbar

( J dem Ausbruch des Krieges gelesen hatte . Sie hatte
■3 mir genau eingeprägt : Ein Offizier erzählt , wie er mit
Mein Ireunde Lord de la Ware aus den Wällen Iamestowns

s, Virginia einen mutmaßlichen Angriff der Indianer er -
�rtet habe :

. . . Ter Himmel , schtoarz bedeckt ,
War aufgeregt durch eines Sturmes Toben .
Der wie ein Stier mit eingestemmtem Nacken
Die Wolken vor sich trieb wie feige Hunde .
Nur einmal , schnell , als wärs ein Gruß auS England ,
Sah ich des Großen Bären Sterne blitzen ,
Dann blieb cS dunkel .

De la Ware und ich,
Beisammcnsteheno , lauschten , hobl die . Hand
Am Ohr , hinaus in Nacht und Wctterlärm .
Doch nur der Blätter Rauschen und daS Pfeifen
Des Windes , wenn er unfern Helmturm stieß ,
Ein leises Wcvdarufcn , ab und zu , war hörbar .
Da plötzlich klangs wie ferner Falkenschrei ,
lind dann , als wär es das Signal gewesen ,
« choß , wie vom Blitz entzündet , auf un ? zu
Ein ungeheurer Schwärm von heißen Pfeilen . . .

„ Hörten Sie nichts , Schadius ? "

„ Nein , Herr Hauptmann . "
„ Klang es nicht wie Eulenruf ? "

„ Ich hörte wirklich nichts , Herr Hmiptmann . "
Nun riß ich das Ienster auf und rief die unten hin -

und hergehende Schildwache an :

„ He . Posten ! "
„ Herr Hauptmann ? "
„ Schrie nicht eben eine Eule ? "

„ Zu Befehl , Herr Hauptmann , die sistd hier jede Nacht

zu gange . "
Schadius und ich starrten schweigend hinaus .

Da fiel ein Schuß , ganz fern , unendlich fern .

„ Nun haben Sie doch den Schuß gehört . Schadius ? "
„ Sehr wohl . Herr Hauptmann , ganz deutlich . "
„ Koinmen Sie , wir wollen hinuntergehen . Ich will den

Feldwebel wecken . Irgendetwas ist nicht in Ordnung . "
Unten auf dem Hofe horchten wir gespannt . Aber nur

da ? Rauschen der Bäume und das Pfeifen des Windes um

unseren Helmturm hörten wir . Sollst war es still . Ich
konnte meine Unruhe nicht loswerden .

„ Glitt nicht dort ein Schatten um die Ecke , Schadius ? "
„ Sehr wohl , Herrr Hauptmann . Ich habe auch den

Schatten erkannt : es war Herr Bourdon . "

„ Kommen Sie . wir wollen zum Feldwebel . "
Bald standen wir drei draußen . Bruns trug eine kleine

Diebeslaterne . Wir horchten und horchten . Alles blieb still .

Plötzlich heftiges Gewehrfeuer . Es kam von den äußersten

Posten . Dann ein Geheul wie von zehntausend Teufeln , die ,

den Tomahawk über den Köpfen schwingend , wie ein reißen -
der Bergstrom harandoilnern .

Iin Nu wirbelten unsere Trommeln , riefen unsere

Hörner und Trompeten . Nach drei Minuten schon hatte

ineinc Kompagnie — wie oft wars blind durchgemacht —

ihre bestimmte Stellung hinter der Wagenburg eingenom -

men . Auch der General und die übrigen Offiziere aus unserem

Hause erschienen sofort .
Ter Ueberfall .

Hätte ich doch Herrn Bourdon , den Halunken , gleich fest »

nehmen lassen , als uns der Verdacht kaut . Nun ist ' s zu spät,�
sagte der General .

Nach kurzer Zeit waren wir umzingelt . Auch Söran -
court und die Fabrik standen schon im Kampfe .

Die ersten Angriffe sind abgeschlagen .
Aber lvas ist das ? Hinter uns steht , wie durch eine

Zanberforincl , als wenn es von oben bis unten mit Petro -
leum begossen sei , das ganze Schloß in Flammen . Sollte es.
ein Zeichen sein ? War es zu friih , war es zu spät an -
gezündet .

Frau Bourdon stürmt heraus . Sie fällt mir ohnmächtig
in die Arme . Aber ich kann , ich darf sie nicht halten . Ich
habe nur meinen Dienst zu versehen . Während ich sie sanft
auf die Erde gleiten lasse , sehe ich zu meinem Entsetzen ihre
Tochter in einem der Fenster . Alles um sie her brennt .
Fanchette ringt die Hände . Vor dem wüsten Geschrei der
Stürmer und vor dem furchtbaren Geknalle höre ich ihr
Ntlfen nicht : ich sehe es nur . Schon will ich selbst ins Schloß ,
als mir der General nrit mächtigem Sprunge zuvorkommt .
Aber unmittelbar vor dem Eingang ereilt ihn die tödliche
Kugel . In den Hinterkopf getroffen , überschlägt er sich nach
rückwärts , beide Arme nach den Seiten lang ausstreckend ,
Kein Glied an ihm rührt sich mehr .

Noch ist es Zeit , Fanchette zu retten . Sie steht an einem

Mittelfenster , das noch nicht vom Feuer knistert . Da stürzt

sich mein kleiner Fähnrich in die Lohe . Mit Blitzesschnelle ist
er oben . Er umfängt das ohnmächtig werdende Mädchen .

Doch statt sie wegzuschleppen , küßt er wütend ihren Hals , ihre
Lippen , ihre Augen , ihre Stirn . . . Zu spät . . , Prasselnd .
schießt das Dach herunter . . .

Das flammende Herz ist durch Flammen ausgelöscht fütZ
immerdar .

* *
*

Wir hatten auf allen Seiten den rasenden Sturm ab -

geschlagen . Das alte gute deutsche Soldatcnsignal „ Vor�
wärts ! " hat wieder gesiegt . Tie Franktireurs sind ver¬

schwunden .
Herrn Bourdon finden wir erschossen iin Graben .

Am andern Morgen erhielten wir den Befehl , in Eil -

Märschen an die Somme zu marschieren , um uns dort mit

der Nordarmee zu vereinigen . Dann schlugen wir am 19 . Ja »
nuar unter Goebcn General Faidherbe vernichtend bei

St . Onentin .
Und dann kam der Waffenstillstand .
Und dann kam der Friede und verschenkte auf den zer -

stampften Aeckern Spaten und Pflüge . Seine kühlenden
Palmen aber senkte er auf die heißen Augen der Hinter -
blicbcncn .



lautet wie bockannan , Ton auf der zweiten Silbe ) , und von „ Sir
Oreh " haben wir auch schon mehr als einmal in Zeitungen gehört . Nun
wohl : kein Engländer spricht so! Man kann den bewußten dicken Ritter
Sir John Falstaff ( = sörr Jonn Fahlstäff , mit dunklem ah , obschon
man ' s im Deutschen gewöhnlich nicht tut ) , und man kann ihn Sir
John nennen , aber niemals Sir Falstaff : das fühlt ein jeder , und
so ist es auch . Denn „ Sir " ist nicht das einfache „ Herr " im Eng «
lischen — dieses heißt mister , geschrieben stets Mr . — , sondern
„ Sir " ist der Titel des niederen Adligen ! Und mit diesem „ Sir "
wird so Verfahren , wie oben angedeutet : man kann also sagen „ Sir
Edward Grey " , und im weiteren Verlauf der Darstellung „ Sir
Edward " , aber niemals „ Sir Greh " I Denn dieser Herr würde im
Deutschen Herr „ von Graue " heißen , aber nickt Herr „ Graue " ( grey
oder gray heißt „ grau " ) ; ' ja , wenn er kein blaues Blut hätte und
einfach „ Graue " hieße , dann würde auch der Engländer sagen :
„ Mr. Grey " , und den Zunamen anwenden . Uebrigens — und das
ist das sonderbarste — bedeutet „ Sir " doch wieder das einfache
„ Herr " für jedermann , wenn man es in der Anrede gebraucht , ohne
den Namen dabei gu nennen : dann heißt es auch gleich soviel wie :
„ Mein Herr I" und man darf dir . nicht gebrauchen , das nie ohne
den Namen steht . „ Meine Herren !" dagegen heißt wieder : „ Crsnt -
lemen sdschent ' lmin ) I" und : „ Meine Damen und Herren !" wird
ausgedrückt durch : „Liacliss slehdißi and Gentlemen ! " Das sind
so kleine Feinheiten , die man aber kennen muß .

Nun zu den Mitlauten ! Karl wird im Englischen und im
Französischen überein geschrieben : Gbarlsa . Aber der Franzose
spricht es wie scharl ' , der Engländer wie tscharl ' s . Darin liegt
erstens , daß der Engländer das ch wie tsch ausspricht und nicht wie
sch gleich dem Franzosen . Das deutsche ch können beide nicht sprechen ,
sondern sagen dafür k ; wollen sie es in fremden Wörtern aus -
drücken , so schreiben sie kh, nicht ch : den russischen Namen Wolchonsli
schreiben Engländer und Franzosen : „ Volkhonski " , und bemühen sich
dann , das östliche Freundeswort zu radebrechen .

UebrigenS kann das ch auch in englischen Wörtern wie k lauten ,
z. B. ausgerechnet in dem Worte inonaroir lautet es so ( den Ton
hat natürlich wieder die erste Silbe ) . Aber niemals kann es das
deutsche sch ausdrücken . Dafür hat man bielmehr das
sb ( nicht soh ; dieses kommt nur in einigen Wörtern griechischer Ab -
stammung vor und wird stets getrennt gesprochen : scbool . Schule ,
sprich skuhl ) .

Sehr drollig trifft eS sich, daß gerade in Rücksicht auf diese
Regeln die Namen der beiden meistgenannten englischen Heerführer
eine Ausnahme machen , also Kitchener und French . Sie sprechen sich
wie Kitschener und Frensck . Man sieht klärlich , daß bei dem ersten
Namen das t ruhig fehlen könnte . Und der zweite Name müßte
offenbar eigentlich wie „ Frentsch " klingen . Er tut es aber nicht , auch
nicht wenn das Wort ironcir seine ursprüngliche Bedeutung hat .
Es heißt nämlich für gewöhnlich so viel wie «der Fran -
zose " . Das heißt , hier muß wieder eine kleine grammatische
Auseinandersetzung folgen . Ein Franzose heißt nickt einfach sProncb ,
sondern Frenchman ; Franzosen , also mehrere einzelne von ihnen ,
Frsndnnsn ; meint man aber das ganze Volk , oder ein französisches
Heer im Kampfe , so sagt man tbo Frsncb . die Franzosen . Ebenso
ist eS mit Englishman ( — Jnglischmänj , Englishmen , the English .
Nach demselben Gesetz richten sich : Urs Irisb , Jrländer = eirisch ,
the Scotch , Schottländer — skotsch , the Dnteh (so!) , Holländer ,
- - - dötsch , kurz , alle Völkernamen auf eh oder ch . Aber die
anderen nicht : ein Deutscher heißt einfach a German ( dschörr -
män ) , Mehrzahl Germans ( dsöchrrmäns ) . nicht etwa Germen ,
obgleich auch das von Nichtkennern verbrochen worden ist !
Ebenso wie mit dem German verhält es sich mit dem Eelgian
( Belgier , beldschiän ) , dem Austrian ( Oesterreicher , ahstriän ) , Hunga -
rian ( Ungar , höngehriän ) , Italian ( Italiener , itälliän ) , Russian
( Russe , röschjän ) , Servian ( Serbe , sörrwiän ) , Japanese ( Japaner ,
jäppänihs ' ) .

Da wir einmal bei kämpfenden Heeren sind : hier noch eine
Warnung vor einer niederträchtigen Fußangel , in der sich auch
schon einmal ein Kollege von der Presse gefangen hat : nicht umsonst
spricht man vom „perfiden Albion " . Nämlich der einfache , „ gemeine "
Soldat heißt im Englischen private saldier ( preiwehf ßohlddscher ) ,
ein „ privater " Soldat also , weil er kein Amt . keine Charge hat .
Und im Burenkriege geschah es einmal , daß in einem Scharmützel
einige Offiziere fielen und ein — zufällig ein — Gemeiner : one
( uoim ' ) private man , so stand in den englischen Zeitungen . Ahnt
ihr das kommende Unheil ? In der deutschen Zeitung war eS „ein
Privatmann " , natürlich I Aber ein Privatmann heißt im Englischen
a private gentleman , und wenn also wieder private men fallen ,
vorgesehen !

Schon bei der Besprechung des Französischen war erwähnt
worden , daß im Englischen nicht bloß das harte sch, sondern auch
das weiche sch den Zungenlaut als Vorschlag erhält : j lautet immer
und g vor hellen Stimmlauten wie dsch, ' das g mit Ausnahmen .
Will man das deutsche j erzielen , so gebraucht man y.

DaS zweite , was man aus dem Worte Gharlez lernt , ist , daß
der Engländer das B am Ende nicht unterdrückt , sondern ausspricht ,
wenn auch weich ( am Anfang und in der Mitte des Wortes nach
einem Mitlaut lautet es wie ß. ganz wie im französischen ) . Das ist
überhaupt eine Eigenheit des Englischen , daß die weichen Laute auch
am Ende weich bleiben . Also b, d, g behalten auch am Ende ihren
weichen Klang . Gab ( die Droschke) , chiid ( das Kind ) , king ( der
König ) , lauten also wie käbb ' , tschild ' , kingg ' , als wenn man noch ein
dumpfes e folgen lassen wollte .

Stumme Laute gibt es wenige am Ende englischer Wörter ,
ganz im Gegensatz zum Französischen . In Betracht kommt hier nur
das gh. Dieses ist häufig stumm und dehnt dann den vorher -
gehenden Stimmlaut : high , Hoch, sprich wie Hei, und der Kreuzer
„ Highflyer " ( „Hochflieger " ) wird wie Heifleier gesprochen . Der Pflug
heißt pkmgh ( plau ) . Curragh in Irland ( englisch Ireland gleich
eirlländd ' ) klingt wie körrah ( das a diesmal nicht dunkel ) .

Aber eS kann auch anders kommen . Im irländischen lengh ,
See , dem schottischen loch entsprechend , wird das gh wie ck aus -
gesprochen und das Wort klingt wie lock ( wie übrigens das schottische
Wort auch ) . Und endlich tritt , wieder bei reiht gebräuchlichen
Wörtern , der ungewöhnliche Fall ein , daß daS gh wie f oder ff lautet :
langh , lachen , lautet wie laf ( a nicht dunkel ) und das Wort

enough , genug , wie inöff ( Ton diesmal auf der letzten
Silbe ) . Goodenough ( Gutgenug , gndd - inöff ) ist ein nicht seltener
Eigenname . Die häufige Endung „ hcrongh� dagegen lautet wie

börroh , z. B. Oueensborough wie kwihnsborroh .
Ueber das englische r ist zu sagen , daß es zu Anfang und in

der Mitte stets ein scharf rollendes Zungen - r ist , nicht das in den

deutschen Großstädten durchweg übliche Gaumen - r , da ? aus einer

„Reiterei " ungefähr eine „cheitackei " und aus „ warten " ein Ding
wie „ wachten " macht . Die Wörter reya ! ( reuäll , königlich ) .
Carry ( Kürzung vorr Karoline , spr . kärry ) haben dieses r, ebenso
Trey ( Troja , spr . treu ; oi und oy lauten wie eu ; von oa ist im

Englischen keine Rede ) .
Anders ist es mit dem r, daS am Ende steht , oder auf das

höchstens noch ein stummes e folgt . Es wird stark verschliffen , so
daß eS kaum hörbar ist und nur noch einen toiflärbenden Einfluß
auf den vorhergehenden Stimmlaut ausübt . Ltar , der Stern , klingt
wie staa ' ( Helles a ! ) und das Wort were ( waren ) etwa wie uee ' e,
wobei das letzte e nur ein ganz kurzer , dumpfer Nachklapp ist .

Dieses letzte Wort bringt uns auf das englische w. Wir haben
eS absichtlich schon mehreremal durch u ausgedrückt ; denn es klingt
wie ein zum Mitlaut gewordenes u und ist ein dem Englischen
eigentümlicher Laut , obschon eS auch deutsche Dialekte gibt , die erst
einen gehörigen Posten Lust einziehen , wenn sie h —u — u — enn und

h —u — u — ie ( zu deutsch „ wenn " und „ wie " ) sagen wollen . UebrigenS
hat der Engländer auch das deutsche w. Aber er drückt eS durch v
aus . Der Weinstock heißt im Englischen vine ( — wein ' ) , der Wein

selbst aber - wine ( uein ' ) .
Ein rein englischer Laut ist das th . Man schreibt es also im

Englischen nicht etwa für nichts und wieder nichts , sondern eS be «
deutet den Lispellaut , den man hervorbringt , wenn man s oder ß
sagen will und dabei die Zunge zwischen die Zähne steckt , was be -

kanntlich im Deutschen als Sprachfehler gilt . Es wird auch in

manchen Wörtern hart und in manchen weich ausgesprochen , je nachdem

Veksvtwvrtlicher R- dakteur : « lfred Wielepp , Neukölln Lux feeg

man ein harte ? ß oder ein weiches s durch die Zähne lispelt . In
Theodore ( Theodor , — thiodohr ! ) ist das harte th , in dem Ge -
schlechtSwort the ( dumpfes e) und in fatherland das weiche . Die
Amerikaner sprechen übrigens fast ein t und d dafür . Und komisch
ist «S wieder , daß auch die Engländer in den vielgebrauchten Bor -
namen Thomas ( tommäs ) nnd demgemäß in dem Namen Thomson
( tomß ' n) das th wie ein reines t aussprechen , ja sogar , was wohl
allem die Krone aufsetzt , auch in dem Namen ihres heiligsten
Flusses . Denn die Themse heißt auf englisch Thames , und spricht
sich wie täms ' !

Diese Sprache kann keinen Augenblick zur Stange halten ,
trotz der steifen , zielbewußten Gesetztheit derer , die sie sprechen .

Uebrigens , geben wir der Wahrheit die Ehre , zuweilen wird eS
auch dem Engländer selbst zu toll : da gibt es z. B. eine schottische Graf -

schaft, die Eirkndhright oder auch Kircudbright heißt und eigent¬
lich nach den Büchern körrkubri ( Ton auf der zweiten Silbe ) ge -
sprachen werden soll und von den Eingeborenen auch wohl so ge -
sprachen wird ; aber selbst der gebildete Engländer erlaubt sich
hier körrköddbreit . ( Ton bleibt auf der zweiten Silbe ) . Sie sagen :
was zuviel ist , ist zuviel !

/lm Mertanal .
Mitten durch das Land der „ Wateringues " zieht sich von

Comknes am Lhs der Userkanal nordwärts bis Nieuporl , das durch
ihn zum Seehafen der im Mittelalter blühenden Handelsstadt
Apern geworden war . Doch bei einem Tiefgang von nur 2 Metern

genügt er schon seit längerer Zeit nicht mehr den Arzsprüchen der
modernen Kanalschiffahrt , zumal zwischen Ipern und dem LyS
14 Schleusen den Verkehr erschweren . Die belgische Regierung
beschloß daher , ihn zu erweitern , und die an beiden Ufern sich
kilometerweit hinziehenden Bauvorräte und teiltoeise schon aus -

gebaggerten Sand - und Schlammassen bilden jetzt heißumstrittene
Brustivehren der in Flandern tobenden Schlacht .

Schon seit zehn Jahrhunderten bestehen die „ Wateringues " ,
jene Wassergesellschaften , deren Aufgabe es ist , das Kanalsystem
instand zu halten , weiter auszubauen und so immer neues Kultur -
land zu schaffen . Denn die aus dem Innern des Landes kommen -
den wasserreichen Flüsse , vor allem Aa und Dser , - haben breite

Ueberschwemmungsdelten gebildet , aus denen erst in jahrhunderte -
langem Kampf des Menschen gegen die Natur fruchtbares Land
wurde . Der einzelne Bauer kann zwar sein kleines Viertel ent -
wässern und pflügen , aber den Bau der größeren Kanäle , deren

Weiterführung bis zum Meer und die Errichtung regulierender
Schleusen müssen die „ Wateringues " übernehmen , von denen eß
bei der Stadt Furnes Gesellschaften gibt , deren Machtbereich sich
über 30 ( XX) Hektar erstreckt , während andere nur Gebiete von

wenigen hundert Hektaren regulieren . In früheren Jahrhunderten
leitete man die Entwässerungskanäle in die natürlichen oder künst -
lichen Schiffahrtsstraßen , also auch in die User und ihren Kanal .
Doch wenn das Wasser stieg und die Schleusen geöffnet werden

mutzten , dann entstand auf diesen Wasserwegen eine die Schiffahrt
hindernde , zu grotze Strömung . Daher ging das Streben der

„ Wateringues " in den letzten Jahrzehnten dahin , das Entwässe -
rungssystem von den Schiffahrtskanälen völlig unabhängig zu
machen , und auch der Ausbau des Dserkanals ist mit darauf zurück -
zuführen . Wo er bei Comines vom Lys nach Norden abzweigt ,
dehnen sich riesige Flachsfelder zu beiden Ufern .

Die Luft ist durch die Dünste , die beim Rotten des Flachses
entstehen , geradezu verpestet . Ueber 3( >( XX> Hektar sind mit Flachs
bebaut . Ist er geerntet und in Garben gebunden , wird er im
Lystal und am Dserkanal erst ein ganzes Jahr hindurch in Darren
getrocknet , zum Unterschied von dem flandrischen Flachs , der diesen
Trockenprozetz nicht durchmacht . Dann werden die Garben senk -
recht in breite Holzkisten gestellt und diese - mit großen Steinen
beschwert , in den Kanal versenkt und am Strand verankert . Das
fließende Wasser bewirkt eine Gärung , durch die der Pflanzen -
leim , der den Bast mit dem Stengel verklebt , zerstört wird . Und

eigenartig : während der flandrische Flachs sonst eine stahlgraue
Farbe hat , sieht der in dem „ goldenen Wasser " des Lys und des
von ihm ausgehenden Aserkanals gerottete Flachs hellgelb aus .
Meilenweit sind seine Stapel an den Ufern geschichtet und bringen
den Anwohnern reichen Gewinn . Was hier gebaut , wird in Dpern
und anderen Städten Flanderns verarbeitet . Nördlich - von Apern
herrscht , vor allem östlich des Kanals , reicher Hopfenbau , dessen
Hauptort das Städtchen Poperinghe bildet .

Kurz vor Dixmuiden mündet der Kanal in das künstlich er -
weiterte Bett der Äser . Fette Viehtriften . Wiesen und Gräsereien
wechseln mit Aeckern ab , und die große Anzahl der vom Kanal
aus sichtbaren , schon beträchtlich tiefer als dessen Wasserspiegel
liegenden Dörfer mit ihren Gemüse - und Obstgärten bezeugen den
Reichtum des Bodens wie die starke Bevölkerung dieser Gegend .
Die Viehzucht ist sehr bedeutend , und in Friedenszeiten bildet
Dixmuiden den Mittelpunkt eines lebhasten Milch - und Butter -
Handels über den Kanal nach England . Allein je mehr wir uns

Nieuport nähern , desto häufiger werden Sandflächen und Sand -
dünen ; wir durchfahren das Land , das heute die Belgier unter
Wasser gesetzt haben , um den Vormarsch unserer Truppen aufzu -
halten . Die Kühe auf der Weide sind sichtlich magerer , die Pferde
kurzbeinig , klein und von plumper Gestalt . Die kümmerliche
Nahrung dieses Sandbodens scheint nur dem genügsamen Esel
zuzusagen , wie denn dieses Tier auch vorzüglich für die Besörde -
rung der Bodenerzeugnisse deS fruchtbaren Polderlandes nach den
Städten und Seehäfen Flanderns Verwendung findet , wenn man
es nicht vorzieht , sie auf dem Kanal zu Schiff zu befördern . Von

Osten kommt durch eine ärmliche , nur wenig angebaute Gegend
der Kanal von Dünkirchen und Furnes , von Westen der Kanal von
Ostende , und beide münden durch große , neuerbaute Schleusen vor
Nieuport in die Äser . Ein alter Leuchtturm au ? dem Jahre 1284 ,
der einst vom Strande die ankommenden Schiff « warnte , liegt
heute mehrere Kilometer landeinwärts am kanalisierten Fluß .
Auf dessen westlichem Ufer aber dehnt sich das Schlachtfeld der

„ Dünenschlacht " , in der Moritz von Oranien mit seinen Holländern
am 2. Jull 16( X) den Spaniern eine vernichtende Niederlage bei -

brachte .

kleines Keuilleton .
h. Sinüer , üer Erfinüer .

Die „ Luxemburger Zeitung " hat , wie die „ Wahrheit " mitteilt ,
den westlichen Kriegsberichterstatter Heinrich Binder des „ Ber -
liner Tageblatts " , von dem wir schon einige artige Histörchen be -
richteten , neuerdings bös bloßgestellt . Da Binders „ Berichte " in

gewissem Grade typisch sind , geben wir einige ? auS den Enthüllun -
gen her „ Luxemburger Zeitung " wieder , damit die Leser künftig
und ein für allemal vor allen Kriegsberichterstattern mit blühen -
der Phantasie gewarnt sind .

Herr Binder berichtet auS dem Großen Hauptquartier über
eine Fahrt nach den Schlachtfeldern um Longwy vom 1. September .
In diesem Bericht findet sich u. a. die Feststellung , daß „die Post
in Luxemburg » on deutschen Beamten besorgt wird , daß deutsche
Briefträger mit deutscher Gewissenhaftigkeit die Briese in die
kleinsten Nester des Landes tragen " . Die „ Luxemburger Ztg . "
stellt fest , daß dieses Lob nicht auf Rechnung der deutschen , sondern
der luxemburgischen Briefträger geht , denn bis dahin haben noch
immer Luxemburger Briefträger dortzulande die Briefe ausge -
tragen und auch die Post ist immer noch in den Händen der luxem -
burgischen Verwaltung .

Herr Binder weiß ferner zu berichten , daß die Franzosen das

stolze Fort ( Longwy ) , daS heute „ nur noch ein wüster , zerschossener
Trümmerhaufen , ein durcheinandergeballter Klumpen von Erde
und Beton ist ", Port de France nennen . Aber Herr Binder hatte
einen Beridst von den Schlachtfeldern um Longwy in der „ Luxem¬
burger Zeitung " vom Montag , 31. August , gelesen , in dem von der

Porte de France " die Rede ist . Aus dem alten Festungswr hat

seine Phantasie den bekannten französischen Hafen von SRvtt

kaledonien gemacht . .
Auch die folgende Stelle aus dem Bericht des Herrn Bindet

versieht die „ Luxemburger Zeitung " mit einem Fragezeichen :
„ In Longwy selbst halfen unsere Truppen den Einwohnern

beim Auszug aus den Häusern , die ihnen ihre Welt und ihre

Heimat waren . Aber das Mitgefühl schwindet , wenn man von den

schauerlichen Taten hört , die auch hier wieder durch einen organi -

sierten Bauernkrieg ausgeführt worden waren . Viele haben den

verbotenen Kampf für die heimatliche Scholle mit dem Tode büßen

müssen . Als wir auf Longwy - Haut waren , wurde gerade ein Trupp

Franktireurs eingeliefert . Unter ihnen ein 14 Jahre alter Bengci

mit einem Galgengesicht . Er hatte einen verwundeten oder toten

deutschen Soldaten in nicht wiederzugebender Art verstümmelt. �
Bis jetzt ist nicht bekannt geworden , daß in Longwy ein - or -

ganisierter Bauernkrieg " bestanden hätte . Sonst wäre gegen
oi

Stadt sicherlich in derselben Weise vorgegangen worden , wie long '

wo. Auch hier hat in dem Korrespondenten , gleich wie an andere

Stellen seiner „Berichte " , offenbar wieder eine Wendung
'

„ Luxemb . Ztg . " nachgeklungen , die sich nicht auf Longwy , sonder
auf Ethe bezieht . Tort wird die Erschießung eines I4jährlge
Knaben erwähnt und von „ dem verbotenen Kampf um die heimar -

liche Scholle " gesprochen . Herrn Binder hat die Stelle anscheiner

so gut gefallen , daß er auch die Fortsetzung , ein bißchen umfrifirr ,

seinem Bericht einverleibt : „ Die irregeleiteten Bauern , die de

Bundschuh und den Klöppelkrieg in unsere neue Zeit der Masdiinem

gewehre getragen haben , sind aber auch noch nicht die wahrhai

Schuldigen . Diese sitzen hinter der Front . Fern vom «schütz , '

heimtückischer Sicherheit . " «

In dem Bericht der „L. Z. " hieß die Stelle so : „ Die da �
mit dem Tode ihren verbotenen Kampf für die heimische Swcw

sühnen mußten , das sind nicht die wahren Schuldigen . Die

Schuldigen sind heute , wie immer , wie in allen unseligen Kamp )

deS Bauerntums für seine bedrohte Scholle , in sicherer Deckung

hinter der Front geblieben . So oder so, der Bundschuh und

Klöppelkrieg wiederholen sich immer wieder . " �
„ Es Ware uns natürlich nicht eingefallen, " fährt die » Luxem •

Ztg . " fort , „ einem Kollegen , der unter schwierigen Verhältmpe ,

seine Arbeit leisten muß , diese und andere kleine A n l e h n u )) ll . f ,
übel zu nehmen , wenn er sie nicht mit Einzelheiten verbr��
hätte , die nicht dazu gehören . Das stärkste Stück in dieser 4�
ziehung leistet er sich am Schluß seines Berichts . Wir hatten

der Zeitung geschildert , wie in ChenoiS deutsche Soldaten ,

französische Protzkasten bewachten , von ihren Schlachterlebnill
der letzten Tage erzählten . Es heißt da : „ Die Leute wissen Wen g-

Sie haben einen Berg ' nuff gemacht . Dann sind die Franzci
da gewesen , es hat arg geschossen , die Franzosen immer zu '

und dann mit „ Hurra ! vorwärts . " Ein paar Absätze weiter : „■v

VillerS la Chevre macht ein Posten Miene , daS Gewehr auf

anzulegen , wird aber wieder gemütlich , als wir halten und "

ausweisen . Er war „ aus Augschburk " und hatte so treue f

Augen , daß man sich nicht denken ka » n, wie solch ein Aug « u ,

Korn und Kimme einem Menschen nach dem Herzen ? !a
Die Posten von Chenois und den Augschburger von Vuler »

Chevre schlägt Herr Binder in eins zusammen , tut ein bißchcv

seiner Palette hinzu und daraus wird dann folgendes Bild :

„ Wie es gekommen war , sagte einer , der nach Esch
tiert war : Sie hatten den Berg ' nuff gemacht und da waren pw�

lich die Franzosen . Da hat es denn arg geschosse , aber

zosen schießen nit gut . Sie sind ja ganz gut , wenn se noch
�

wärts laufe könne , aber wenn der geringste Stillstand eintritt , i

se gleich verzagt und sobald se unser Hurra hören , sieht mam�
se ganz verzweifelt weglaufe . . . . Er hatte blaue ,

Augen : Augen eine ? großen Bauernkindes , und hatte doch ru

vorher , über Visier und Korn hinweg , den Feind inS Herz 0

So geht ' S einem , Herr Binder ! Man setzt ahnungt�
„schießen statt „zielen " , und da steht denn auf dem �t " er „

tückisch die Dummheit , daß einer „ über " Visier und Korn W"

geschossen haben will , während doch jeder Soldat weiß , daß

Schuß nicht über , sondern unter Visier und Korn weg geht- i

Diese Kriegsberichte eine ? deutschen Tartarin werden

einmal berühmt werden . _

Notizen .
— Gustav Wied bat seinem Leben freiwillig ein Eude„�

macht , wie man jetzt erfährt . Die Kulwrkotastrophe dieier

scheint auch ihn auf dem Gewissen zu haben . UebrigenS ' ! _

albern und pfäffisch , daß man immer wieder die Tatsache des ,
mordeS — wie auch kürzlich bei Viktor Arnold — zu verheimu

sucht . Als ob der freiwillige Tod einen Makel auf den würfe ,

ihn sucht ! . „ . . - ist
— Der „ Auszug der Jenaer Studenten 1 ° * °

f
wie jetzt Verlautbart , allerdings seit dem Beginn des Winterftnie , �
der öffeotlichen Betrachtung an dem gewohnten Platz im

Hause der Universität entzogen . Dies bedeutet aber keine »

eine Durchführung des Vorschlags Ernst Höckels , der daS Blio
�

immer aus der Universität entfernen und für 10 000 M. der ? �
wollte . Das Werk , das seinerzeit von der Vereinigung
Kunstfreunde der Universität gestiftet worden ist , wurde ledig

„Schutzhaft " genommen , um eS vor Beschädigung durch »here ■

Hände zu schützen . Auch der Vorschlag , da « Bild , das ein . . r *e
künstlerisches Symbol " nicht mehr sein könne , in das Weiwo

Museum zu überführen , wird kaum Aussicht auf Verwirlnv )

haben .
— Soldatenlieder . Ein Vortrag de ? alldeutschen- Vi- iu wi . ti . ug fc/w-w - —- - - -. . .

fessorS Roethe bestätigt , was wir vor Wochen in einem Auflotz �
die deutschen Soldatenlieder sagten : daß in ihnen ( so sogt em

richt über den Vortrag ) von dem eigentlichen Kampfe , von v
�eC

tum , von Ruhm nirgendwo die Rede ist ; ebensowenig wiro

Feind geschmäht oder herabgesetzt . Dogegen spielt der

Wiedersehen in der Heimat nach beendetem Kampfe , ber. -�' . �,,
vom Hause , von den Eltern , dem schwarzbraunen Mädchen w

Liedern eine große Rolle .
— Theaterchronik . DaS L e s s i n g ° T h e a t e r ,

zur Erinnerung an Gustav Wied daS Satyrspiel ,2 X 2 b

nächst in seinen Spielplan aufnehmen . . „„euiist
— Die Hellerauer Tanzkultur wird sich w 3

ohne Jaques Dalcroze behelfen . �
— Kein « deutsche Musik ryehr . Wie man der

Ztg . " mitteilt , erließ daS Moskauer Konservatorium ») ne, „her
machung . daß seine Schüler deutsche Musikwerke zwar einüben ,

nicht öffentlich aufführen dürfen . , *t ,
— Musikchronik . Zum Besten der ostpreußischen F

linge veranstaltet der Jerusalems - Kirchenchor am Sonnabc "
31. Oktober , abends 8 Uhr , in der Jerusalemskirche ein "

gjut ,
Zur Aufführung kommen zwei Kantaten von Bach für Sott .

Orchester und Orgel . �
— Richard Hellberger , Professor an der Musika' . � � �

und Tbormeister de ? Wiener MänneigesongvereinS , ist in W s

Alter von 64 Jahren gestorben . Hellberger hat in Wien alS �Z. eMet
Lehrer und Musikschriftsteller eine mannigfache Tätigkeit en

�
AlS Komponist ist er mit Orchesterwerken und Opern , Bouelie

Operetten hervorgetreten , von denen der „Opernball " am m

ansprach . �
— Die Kosten des Panamakanals . Die Ie %er {eS

liegenden genaueren Angaben über die Kosten des großen g�r
zeigen , daß die ursprüngliche Annahme von 400 Millionen

für die Vollendung des Panamakanals viel zu hoch gegriffe " �
Bis zum 31. März d. I . betrugen die gesamten Ausgaben 1

Kanal , soweit sie zur Bauabteilung gehören , nur 204 08 « �/

Rechnet man hierzu die nicht unmittelbar mit dem Bau zuw

hängenden Kosten , so ergibt sich eine Summe von 322 659W "

In der letzten Summe sind 40 Millionen Dollar einbegnffttt . �
der alten französischen Kanalgesellschaft und 10 Millionen *-

die der Republik Panama gezahlt wurden .. X- porie pe gjOancc gic inevc xyr. nu & pem auen qai - mc oet yuuuiuu tuumcii . _
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